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Redakteur: 


Zur 1 
Geburts: und Huldigungs⸗Feier Seiner Majeſtät des Königs 
Friedrich Wilhelm IV. 


Glatz am 15. Oktober 1840, 


Die duͤſt' ren Schatten flie'hn, uns ſtrahl't ein goldner Morgen, | Der Landmann ſelbſt ruht' auch, als ob er nichts verſaͤume, 
Der Gottheit leiſer Hauch, belebt die bleiche Flur; | Und ſucht die Kirche auf, wo ſchon der Prieſter weil't; 
Das Dunkel Härt fi auf, es ſchwinden bange Sorgen, Er ſendet ſein Gebet, in aͤtherblaue Raͤume, 
Die Ros erſchleißt den Kelch, es jubelt die Natur; Zu dem der uns ihn ſtark und guͤtig zugetheil't: 

Denn Preußens Koͤnigs Sohn, Er herrſch' als Königs Sohn, 

Betritt der Ahnen Thron. Gerecht auf Vaters Thron. 


Erſchienen iſt der Tag, in Srrahlenglanzes Helle, 
Wo Wonne fuͤl't das Herz, des Reichen im Pallaſt; 
Des Armen in der Huͤtt', dem Schiffer auf der Welle, 
Begluͤckt iſt Jung und Alt, vergeſſen jede Laſt: 

Denn unſer's Friedrichs Sohn, 

Beſteigt den Preuß'ſchen Thron. 


Der Krieger muthig froh, vernimmt die Trommelſchläͤge, 
Er weiß warum er bald in Reih' und Glied’ erſcheint; 
Der Preuße iſt zwar nie im Dienſt des Königs träge, 
Doch jetzt ſich feine Pflicht mit Wonneruf vereint: 

Dem Koͤniglichen Sohn, 

Sei Schutz auf ſeinem Thron. 


Der Greis am Krittenſtab, vergiß't die eignen Schmerzen, 
Und folgt der rüͤſt gen Schaar, den Enkel an der Hand; 
Die Jungfran ſittſam fromm, ſie folgt dem Drang' des Herzen 
Indem zum heut'gen Feſt, fie Blumen⸗Kraͤnze wand: 

Da Preußens Koͤnigs Sohn, 

Tritt auf der Ahnen Thron. 


i jebt in Dir, den Vater heut uns wieder, 
Dir an per, in unfren Hauen seht ; 
Sein Segen ſchwebe jetzt, auf Dich den Sohn hernieder, 
Von deinem Volk fuͤr Dich, von Dir auf's Volk erfleh't: 
Der Preuße ſchuͤtz dem Sohn, 
Den Vaͤterlichen Thron, 
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Doch koͤnnen wir dann nur Dein Doppel⸗ Feſt recht feiern, 
Wenn an die heil'ge Pflicht, die Liebe ſich noch reiht; 
Drum unſers Friedrichs Sohn, Dir Koͤnig wir betheuern, 
Dir iſt des Volkes Lieb', aus voller Bruſt geweiht: 

Der Vater ſchlummert ſchon, 

Doch wacht ſein ed'ler Sohn. 


Der Sorgen ſchwere Laſt, mag nimmer Dich bedruͤcken, 
und Deines Lebens Ziel erſt fpät im Herbſt verglühnz 
Der Friedens = Engel nie aus Deinen Fluren rüden, 
Denn Preußens ſtarker Arm, wird treue Schutzwehr zieh'n: 
Feſt ſteh' dem Helden = Sohn, 
Der Ahnen hoher Thron. 


und ſolt' Gefabr einſt nah’n, fo darfſt Du ja nur rufen, 
Wo muthig tritt dein Volk, zu Deines Heeres Macht; 
Denn freudig fhüst es ſtets, des Thrones hohe Stufen, 
Und unverzagt folgt's nach, Dir in die blut'ge Schlacht: 

8 will keinen andern Lohn, 

Als Ruhm für Preußens Thron. 
So leb' recht lang auch Du, als Herrſcher auf dem Throne, 
Es blüt' wie heut Dein Reich, in fernen Zelten noch; 
Den Vätern gleich, wird Dir der Lorbeer einft zum Lohne, 
Dann ruft Dein treues Volk, wie heut; Er lebe Hoch: 

Es ziert gekroͤnt den Thron, 

Der Ahnen frommer Sohn. 

A. M. Frhr. v. Donat. 


— — 


Erinnerungen, Gedanken und Vorſätze. 


Zum . 
Huldigungs-Feste u. der Geburts-Feier 
f unſers vielgeliebten Königs 
Friedrich Wilhelm IV. 
(Den 15. Oktober 1840.) 
Micht fo glänzend, wie der Held im Feldlager und 
an der Spitze des Heeres, aber in der That noch be⸗ 
wundernswürdiger iſt der ſtille ruhige Arbeiter im 
Frieden. Freiwillig auch die kleinſten, reizloſeſten 
Pflichten zu erfüllen, und in dieſer Denkungsart zu 
beharren, wahrlich das beweiſt einen Adel und eine 
Größe, die, wenn fie nicht eben ſo ſehr die Einbil⸗ 
dungskraft füllt, wenigſtens in den Augen der Ders 
nunſt erhabner, als ſelbſt die kühnſte Entſchloſſenheit 
in Gefahr iſt, Die Herablaſſung des Königs, dieſe 
Achtung, deren er alle, auch ſeine geringſten Untertha⸗ 
nen würdigt, iſt das feſteſte Band der Liebe zwiſchen 
Ihm und dem Volke. Wenn ſchon Größe an ſich mit 
ſo wunderthätiger Kraft auf die Gemüther wirkt, mit 


welcher Kraft muß erſt Güte in Verbindung mit Grö⸗ 
ße wirken! Ehrfurchtsvoll, dankbar gegen die Vorſe⸗ 
hung und gegen Ihn, unter tauſend Wünſchen für die 
Verlängerung ſeines Lebens, feierte alles, was Ihm 
gehorcht und durch Ihn glücklich iſt, mit vorzüglichem 
Rechte dieſen Tag. 

Aber wie theure Mitbürger haben wir dieſen Tag 
gefeiert, u. was nennen wir feiern? Nur das: von den 
gewöhnlichen Arbeiten des Lebens ausruhen und den 
erſchlafften Kräften durch Ergötzlichkeiten Spannung 
und Ton wiedergeben? Oder nicht vielmehr das: den 
Blick der Seele zu ihrer Erleuchtung und Vervollkomm⸗ 
nung in fie ſelbſt kehren, alle die Gründe der Thä⸗ 
tigkeit überdenken, die Vorſätze faſſen oder erneuern, 
durch welche das übrige Leben regiert werden ſoll? 
Wenn wir auf dieſe beßere würdigere Art einen Tag, 
wie das Huldigungs und Geburts⸗Feſt unſeres all, 
verehrten Königs feierten, was für Ermunterung zur 
Erfüllung unſeres Berufes haben wir daſelbſt in der 
Größe des Königs gefunden! Dem erleuchteten, wei⸗ 
ſen Weltbürger iſt der Gedanke an einen Vater der 
Natur, deſſen Zwecke nichts als Güte, deſſen Mittel 
nichts als Weisheit ſind, ſo wohl ein entzückendes 
Licht für den Geiſt, als auch eine belebende Kraft für 
das Herz. Nichts erhöht ihn in ſeinen Augen ſo ſehr, 
und nichts entzuͤndet ihn mit einer ſo brennenden Liebe 
ſeiner Pflichten, als die Erkenntniß: daß er durch 
Tugend mit dieſem Vater der Natur in Gemeinſchaft 
tritt, daß er durch fie in feinem kleinen Wirkungs- 
kreiſe das Gegenbild Gottes in dem Unermeßlichen des 
Weltalls wird; und da ſein kleiner Kreis von jenem 
Unermeßlichen ein Theil iſt, daß er durch Tugend gleich 
ſam an der Seite des Allerhöchſten der Weſen ein 
Freund, ein Gehülfe der Gottheit zu ihren Abſichten 
mitwirkt. Und fo wie dieſe Erkenntniß den Weltbür⸗ 
ger ſollte nicht eben fo den edeldenkenden Bür⸗ 
ger des Staates der ſtolze Gedanke rühren, daß die 
Abſicht, der er ſich widmet, mag ſie Aufklärung und 
Sittenverbeſſerung des Volkes, oder Dienſt im Tem⸗ 
pel der Gerechtigkeit, oder Sorge für das Leben der 
Bürger fein, in den Plan feines wohlthätigen, großen 
erhabenen Monarchen mit eingeflochten, mit unter denen 
iſt, die deſſen Seele beſchäftigen? Sollte ihn nicht der 
ſtolze Gedanke rühren, daß er ſich durch rebliche eif⸗ 
rige Erfüllung ſeines Berufs mit einem ſo erhabenen 
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Geiſte zu einem Werke verbindet, und in einem höhe 
ren Sinne des Wortes, fein Geſellſchafter und Freund 
wird, als manche, die nur ihrer Geburt wegen fein 
Angeſicht ſehen, und die Vergnügungen ſeiner Tafel 
theilen? Laßet uns trachten theure Mitbürger, daß 
wir Ihm ähnlich werden! Wenn es ungeachtet des un 
endlichen Abſtandes, kein ſinnloſer, ſondern vielmehr 
der erhabenſte aller Gedanken iſt, Gott nachahmen, ſo 
iſt es bei einem zwar großen aber doch nur endlichen 
Abſtande noch weit weniger ein ſinnloſer, es iſt ein 
würdiger edler Gedanke, dem Könige nachahmen. Denn 
was heißt es im Grunde mehr, als, ſo wie Er, die 
ganze Natur ſeines Berufs erforſchen, die Erfüllung 
der Pflichten dieſes Berufes zur herrſchenden Neigung 
ſeiner Seele machen, ihr muthig alle übrigen unter⸗ 
werfen, und unermüdet alle ſeine Thätigkeit gegen den 
erkannten Punkt der Vollkommenheit richten? Wenn 
wir gut, und, bei vorzüglichen Kräften, groß ſind, ſo 
find: wir es überall, in der Hütte, im Pallaſte, auf 


dem Throne, nur durch eine Tugend. L. w. 
überfahrt 
Carl X. von Eherburg nach Cowes. 
(Fortſetzung.) 


Den 16. Auguſt 13 Uhr langte das Gefolge des 
Königs, welches, ohne anzuhalten, durch Cherburg ge⸗ 
gangen war, auf dem Kai an, Angeſichts der beiden 
zum Einſchiffen bereiteten Fahrzeuge. Der Hafen war 
angefüllt mit Schiffen, die ſämmtlich ihre drei Farben 
im Winde fpielen ließen. Viele Häufer in der Stadt 
hatten ſolche Fahnen aufgeſteckt. Die Kais, die Vor⸗ 
mauern, die Wälle, die benachbarten Gebäude waren 
mit einer großen Menſchenmenge angefüllt, ohne Zwei⸗ 
fel bewegt von verſchiedenartigen Empfindungen, aber 
ruhig und ſchweigend. Das allgemeine Gefühl war 
eine Art von Neugier für ein ungewöhnliches Schau 
fpiel, Was das Ereigniß ſelbſt betraf, ſo fühlte man, 
daß die Revolution hier nicht vor ſich ging, daß ſie 
durch die Entſagung des Königs und die Einſetzung 
e nene Regierung bereits vollendet war. Der ge⸗ 
ſtürzte König konnte nicht länger in Frankreich bleiben, 
deshalb erſchien ſeine Abreiſe als eine ganz einfache 
und natürliche Sache. Die Commiſſare warteten auf 


dem Kai, um bei der Einſchiffung gegenwärtig zu ſeyn 
und das Protokoll gleich aufzuſetzen. Die Gardes du 
Corps waren in Reihen aufgeſtellt den Weg entlang, 
den der Wagen zu nehmen hatte, welcher erſt feit eini⸗ 
gen Stunden die ganze königliche Familie in ſich ſchloß. 
Den Morgen bei der Abfahrt von Valognes hatten der 
König und der Dauphin ihre Uniformen ausgezogen 
und alle Inſignien ihres Ranges abgelegt. Der Kös 
nig trug einen blauen Frack ohne Decorationen, blaue 
Pantalons und einen grauen Hut. Trotz ſeiner Trau⸗ 
rigkeit ſah er ſehr freundlich aus; etwas Vornehmes 
drückte ſich in ſeiner ganzen Perſon aus, und dieſes 
häusliche Coſtüm zeigte die Eleganz und den edlen An⸗ 
ſtand ſeines Weſens im ſchönſten Licht. 

Die Thür öffnete ſich, der Baron von Damas ſtieg 
ſchnell aus, empfing den Herzog von Bordeaur in ſei⸗ 
nen Armen, und ihn feſt an ſich drückend, trug er ihn 
mit ſolcher Haſt auf das Schiff, daß einer der Com⸗ 
miſſäre nicht umhin konnte, ihm zuzurufen: „Seyen 
Sie unbeſorgt, mein Herr! es wird dem Prinzen nichts 
geſchehen.“ Ergebene Perſonen umringten den Erzie⸗ 
her, bis er ſeinen Eleven auf dem Fahrzeuge niederge⸗ 
ſetzt hatte. Vielleicht eilte er deshalb nur ſo ſehr, 
ſeine Angſt abzukürzen, indem er ein trauriges, aber 
unvermeidliches Opfer fo ſchnell als möglich vollbrin⸗ 
gen wollte. Der übrige Theil der königlichen Fami, 
lie verließ nun den Wagen, um den Great-Britain 
zu beſteigen Der König und der Dauphin ſchienen vor 
Schmerz niedergebeugt; Thränen entquollen ihren Augen. 
Die zum Gefolge der Prinzen gehörigen Perſonen waren 
beſtürzt; die Domeſticken weinten. Einige Royaliften 
warfen von weitem leidenſchaftliche Blicke auf dieſe un⸗ 
glückliche Familie. Die beiden Kinder, in dem glüͤckli⸗ 
chen Alter, keinen ſo traurigen Bewegungen Raum zu 
geben, ſchienen beim Anblick des Schiffs und des Tau⸗ 
werks keine andere Gefühle zu haben, als die des Er⸗ 
ſtaunens und der Neugier. Der Herzog von Raguſa 
trug das Gepräge des innern Zerſtörtſeyns; in feinen 
Zügen las man den Eindruck der Kämpfe, welche er 
mit ſich ſelbſt in den unheilbringenden Tagen beſtanden. 
Indem er den Commiſſären Lebewohl ſagte, fügte er leb⸗ 
haft hinzu: „Ich danke Ihnen, Sie haben mir die letz⸗ 
ten Augenblicke auf dieſem franzöſiſchen Boden verſüͤßt.“ 

ö Fortſetzung folgt.) 
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Miszelle 


Der ſeltne Advokat. In der Lebensbeſchreibung 
des heiligen Fidelius von Siegmaringen, dieſes 
lorreichen Blutzeugens des 17. Jahrhunderts lieſt man 
folgenden Zug ſeiner edlen Seele nicht ohne Rührung. 
Er hatte auf der Univerſität zu Freiburg die Rechts 
wiſſenſchaft gründlich erlernt, und war dann mit der 
Doktor + Würde geziert worden. Nachdem er noch zu— 
vor mit einigen jungen Herren von Adel eine Reiſe 
durch verſchiedene Provinzen Europa's gemacht hatte, 
kam er endlich nach Hauſe, und wurde Advokat. 
Nun machte er in dieſem ſchwierigen Berufe von den 
erworbenen Rechts-Kenntniſſen den rühmlichſten Ger 
brauch. Statt durch Scheingründe und leere Ausflüch⸗ 


te, Vertretungen abzulehnen, die gegen Reiche und 


Mächtige übernommen werden ſollten, vertheidigte er 
die Rechte anderer, ohne Anſehen der Perſon, und ſtatt 
die Partheien mit unbilligen Forderungen zu beläſtigen, 
begnügte er ſich mit einer ſehr mäßigen Belohnung. 
Beſonders nahm er ſich der Armen an, die aus Man⸗ 
gel des Geldes keinen N 
Die Dankesthränen folder armen Partheien glänzten 
als Perlen gewiß eben ſo ſchön in ſeiner Marter-Krone 
als wie die Blutstropfen, die gleich Rubinen in dieſer 
Krone ſchimmerten. Da er jedoch bei aller ſeiner Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit und Rechtſchaffenheit ein beſcheidenes 
Mißtrauen in ſich ſelbſt ſetzte, und in ſeinem Berufe 
viele Klippen entdeckte, woran ſeine Tugend vielleicht 
doch hätte ſcheitern können, fo dachte er, dieſen Klip— 
pen auszuweichen und trat in den Orden der Kapuziner. 

Auch als Ordenemann fand er Gelegenheit, durch 
die erworbenen gründlich juridiſchen Kentniſſe feinem 
Nebenmenſchen nützlich zu fein. Er verhütete durch 
weiſe Belehrung und ſanftes Zureden manchen im Aus⸗ 
bruche befindlichen Rechtsſtreit, oder verglich, wenn 
ein ſolcher ſchon ausgebrochen war und half ihnen ſo 
das zu nützlicheren Auslagen zu verwendende Geld 
erſparen. Wo bleibt das Beiſpiel der Nachahmung? — 


Die Bibliothek. Den frommen Layenbruder Fe⸗ 
fir führte einſt ein berühmter Advokat in ſeine Bibli⸗ 
othek, zeigte ihm dl ungeheure Menge zum Theil ſelt⸗ 
ner und kostbarer Werke, und fragte ihn, vermullich 
um Lobſprüche einzuernten, was er von dieſer großen 
Menge Bücher halte. Nach einem kurzen Beſinnen 
richtete Felix feine Blicke auf ein, in dieſem Bucher⸗ 
ſaale aufgeſtelltes Kruzifix, und antwortete: „Ich mei— 
ne, daß viele dieſer Bücher. blos dazu geſchrieben ſind, 
um dieſes große Buch (auf das Kruzifr deutend) recht 
zu verſtehen, denn dieſes iſt der Junbegriff des Janzen 
Geſetzes und muß uns zur Richtſchnur unſers Lebens 
dienen“ — Wo bleibt aber die Richtſchnur? 


Advokaten bezahlen konnten. 


Ein ſtolzer Engländer. Jerome Bowles, wurde 
von der Königin Eliſabeth als Geſandter zu dem 
Czar von Rußland geſchickt und behielt, nach den 
Vorrechten ſeiner Stellung, bei der erſten Audienz den 
Hut auf dem Kopfe. Einer der vornehmen Ruſſen 
ſtellte ihm das Gefährliche ſeines Beginnens, und die 
Nachtheile vor, welche daſſelbe für ihn haben könnte; 
der Engländer aber antwortete: „ſie ſind mir wohl be⸗ 
kannt, aber ich bin der Geſandte einer Königin, die 
jede Beleidigung rächen wird, weiche ihr in der Pers 
ſon ihres Stellvertreters widerfährt.“ Der C zar wur⸗ 
de durch eine ſolche Erklärung keineswegs beleidigt, 
ſtellte vielmehr den Geſandten der Verſamwlung vor 
und empfahl den Bojaren, das Beiſpiel deſſelben nach⸗ 
zuahmen. „Sehet da,“ ſagte Iwan der Schreckliche 
zu den Anweſenden, „einen Mann, der den Muth be⸗ 
ſitzt, die Ehre feines Souverains mit Würde aufrecht 
zu halten.“ Wer unter Euch würde dies für mich thun?“ 


Hohes Alter. In dem Kloſter Skripo in der 
Gemeinde Orchomenos (Griechenland) lebt ein Mönch, 
Namens Jeremias der bereits 127 Jahr alt iſt. 
Er war vier Mal verheirathet. Alle feine Söhne find 
todt und nur einige Enkel leben noch. Er iſt noch 
ſehr rüſtig. Im Jahre 1838 begab er ſich nach Na⸗ 
hova, acht Stunden von ſeinem Kloſter und kehrte zu 
Fuße zurück. Er ſchreibt und lieſt noch ohne Brille. 


— 


Charade. 
— — — 

Ich lag als Kind in gold'nen Traumen 
am Ganzen einſt in ſußer Ruh', 
da ſchwebt' aus blauen Aethers Räumen 
n e And . mir zu: 

ins Zwei und Drei, dir droh' 
dort, Eins ohn' Erſtes, im Gebucht ahr, 
Du Kleiner biſt noch unerfahren, 
hörjt nicht der Schlange laut Geziſch! — 
Kaum fühle ich noch der Flügel Wehen, 
da ich als Eins mich wiederfand; 
en ſchnell das Bild aus Himmelshöhen, 
wie Vier ohn' Erſtes, mir entſchwand. 
Doch dacht ich ſtets der Warnungsworte, 
ſo oft ich's Ganze fichen ſah j 
als Zeichen an der Eingangspforte: 
dort mahnte mich's: Die Schlang' iſt da! — 
„Ach, Mancher wird in dieſen Tagen 
noch über ihre Biſſe klagen.“ 


— 1 DT 


Auflöſung der Charade in No. 42: „Neunaugen.“ 


Hiezu die Chronik (litt. 9.) und eine Beilage. 


